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stns die Sonne, die gemacht ist, sondern der, durch den
die Sonne geinacht ist. Denn Alles ist durch ihn gemacht,
nnd ohne ihn ist nichts gemacht. Er ist also das Licht,
von dem dies Licht gemacht wordeu ist" (Johannis-Evangelium

XXXIV, 2—3). Augustinus war ursprünglich
selbst Manichäer gewesen. Er gesteht das in seinen
„Bekenntnissen (III, s>). „O Wahrheit, Wahrheit, wie innig
seufzte anch damals das Mark meiner Seele nach dir, als
jene immer und, immer wieder mich den bloßen Schall
von dir in Reden und vielen gewaltigen Büchern vernehmen

ließen! Das waren die Schüsseln, worin mir in meinem

Hunger nach dir, anstatt deiner, Sonne und Mond,
deine schönen Werke, aber immer doch deine Werke, nicht
dn selbst und nicht einmal die vorzüglichsten deiner Werke

aufgetragen wurden." Die Manichäer glaubte» au
ein Reich des Lichtes und der Finsternis. Im ewigen
.Kampf mit einander haben sich Licht uud Finsternis
vermischt. Die Lichtmaterie heißt aber „Jesus patibilis"
d. h. der zum Erleiden sähige Jesus. Wenn die Kirchenväter

einerseits astrale Ideen bekämpften, so haben sie

andererseits dieselben zu sättigen verstanden; hat doch der
heilige Zeno vou Verona noch im IV. Jahrhundert an die
Neovhyten (nenen Jünger) uach der Taufe eine solche
Rede gerichtet: „Ich kenne sehr Wohl uach der gewohnten
Sitte eures früheren Lebens eure Neugierde, die euch
aber fernerhin nicht gestattet sein wird. Vielleicht möchtet

ihr anch von uns erfahren, uuter welchem Geburtsstern

oder unter welchem Himmelszeicheu die eine Mutter
(d. h. Kirche) so Verschiedene, so Viele, so Ungleiche mit
einer einzigen Geburt.geboren habe. So will ich nnu den
Kleinen gehorchen und mit aller Kürze die Geheimnisse
des heiligen Horoskops kund tuu. Wohlan Brüder, euer
Ursprung ist also beschaffen: Der Erste, welcher keinen
an ihn Glaubenden verstößt, hat euch nicht als eiu W i d-
d e r, sondern als ein Lamm in Empfang genommen, das
eure Blöße mit dem schneeigen Weiß seines Vließes
bekleidet hat. Er ermahnt euch uicht als Stier
mit hochgetragenem Nackeu, mit srecher Stirn, mit
drohendem Hörne, sondern als allerliebstes, freundlich sanftes

Kälblein, daß ihr eine frohe Ernte göttlichen Samens
in die himmlischen Speicher einbriugen, daß ihr bei
keinem Werke noch Vorahnungen aus dem Vogelfluge
haschen, vielmehr ohue Bosheit seinem Joche Untertan uud
dnrch die Bezwinguug eures irdischeu Fleisches fruchtbar
sein sollet. Und er ermahnt euch durch das nachfolgende
Zeichen der Zwillinge, d. h. durch die zwei
Testamente, die uns das Heil lehren, daß ihr hauptsächlich
deu Götzendienst, die Unzucht und die Habsucht fliehen
sollet, die eiu unsichtbares Krebsgeschwür ist. Unser

Löwe ist, wie die Genesis bezeugt, ein „juuger
Löwe", dessen barmherzige Heilsgeheimnisse wir preisen.
Ihn? folgt nach Gebühr die Juugfrau, dic schon
im voraus dic Wage andeutet, damit wir erkannten,
daß durch den Sohn Gottes, der bei der Menschenwer-
dung ans der Jungfrau hervorging, auf der Erde die
Billigkeit und Gerechtigkeit ist gepslanzt worden. Wer
diese standhaft festhält nnd treu ihr dieut, den nenne ich
keinen Skorpion, sondcrn er wird, wie der Herr
im Evangelium sagt, alle Schlangen mit unverletzter Ferse

zertreten. Aber auch sogar den Teufel, der in Wahrheit

der heftigste Schütze ist, wird er nicht fürchten.

Denn dieser sendet über die Unglücklichen
bisweilen dcn häßlich entstellten Steinbock. Aber sie

alle Pflegt nnser vom heilsamen Strome überfließender
W a f s e r m a n n ohne große Anstrengung zu vertilgen,
anf den mit Notwendigkeit iu einem Zeichen zwei F i s ch e

folgen, d. h. zwei Völker aus den Jndeu nnd den Heideu,
welche, ans dem Wasser der Taufe lebend, zu einem eiu-
zigeu Volke Christi in einein einzigeu Zeichen bezeichnet
sind" llZ Traktat). (Schluß folgt).

H-Mlilta«it««5 una fre.aeMrtu«.
Momentbilder aus dem Nero-Dorker Leben.

Von Dr. Max Brunner in Wien.
— <Schluß.>

Am deutlichsten macht sich die großzügige, dem Bu-
reairkratismus uud Formalismus abgeneigte Sinnesart
des Amerikaners in jenem Zweig des Kulturgetriebes be
merkbar, ivo bureaukratische Engherzigkeit und kurzblik-
tende Knauserei die Konzeption eines großen Gedankeirs
am wenigsten auskommen lassen, im Verkehrsleben. Das
drängt sich dem Europäer am meisten bei der Fahrt auf
der Stadtbahn aus, deren imposante Anlagen schou auf
eine großgedachte uud durchgeführte Verkehrspolitik
hinweisen. Was mir'als Wiener von Einzelheiten am
Bahnverkehr am meisten Staunen erregte, das ist der
einschneidende Gegensatz der wichtigen Rolle, die das Fahr-
billet bei uns spielt, zu der weit einfacheren Gestaltuug
des Billetwesens in New-Aork. An erster Stelle ist da
hervorzuheben, daß aus der Hochbahu überhaupt keine
Billete ausgegeben werdeu, auf der Untergruudbahu aber
die Passagiere der Sorge um die Aufbewahrung der Fahrkarte

durch sofortiges Abwerfen iu eiueu Glaskasten am
Abfahrtsperrou, also weuige Sekuudeu uach Empfangnahme

des Billets enthoben sind. Aehnliches gilt von der
Straßenbahn. Hier gibt es nur für das Umsteigen die
natürlich unerläßlichen Fahrkarten. Da wird sich
vielleicht mancher Wiener die Frage vorlegen, wie denn ohne
Billet einc wirksame Kontrolle des Kondukteurs möglich
ist. Diese Frage würde wahrscheinlich eiuem Newhorker
kleinstädtisch erscheinen, da sich ihm die Kontrolle, die
durch Läuten des Kouduktuers au eiuer dein Publikum
sichtbaren Kontrolluhr zum Zeichen der Empfangnahme
des Fahrgeldes bewerkstelligt wird, genügend bewährt.
Um den Vorteil dieser direkten Geldeinnahme ahne
Bescheinigung durch die Fahrkarte zu würdigen, möge man
sich nur die Nöteu des Wiener Kondukteurs iu einem
überfüllten Tramwaywageu vor Nugeu halten. Dazu kommt
uoch als weitere wesentliche Vereinfachung der auf deu
allermeisteu Strecken giltige Einheitspreis vou 5 Ceuts,
uiii dessentwilleu alle verzögernden Gespräche über das
.Endziel entfallen. So recht bureaukratisch mutet ja auch
die Betouuug des Amtscharakters unseres Tramwaykon-
dukteurs an, der aber durch das Trinkgeldersystem ironisiert

wird. Jn der New-Aorker Tramway erlebte ich das
dort selbstverständliche Wunder, daß mir der Kaudukteur
das Trinkgeld mit deutlichen Zeichen der Verwunderung
und Beleidigung zurückgab. Zu allen diesen Details
einer hochvernünftigen Verkehrstechuik, zu der auch eine
unübertrefflich praktische Bauart der Waggons uud der
Bahnhöfe zu rechnen ist, kommt noch als ein graßer
Gegensatz zu den Wiener Verhältnissen die Selbsterziehung
des Amerikaners zu größter Exaktheit, Schnelligkeit und
guter Orientierung in allen Verkehrsangelegeicheiten.
Anstatt der peinlichen Strnfvorschrift gegen das oft so

entschuldbare Ueberfahren uuserer winzigen Stadtbahnzonen,

ein Vorkommnis, das iu Newyork eben- durch den
das große Verkehrsnetz umspannenden Einheitstarif
unmöglich gemacht ist, möchte ich der Stadtbahndirektion zur
Nachahmung die streuge Handhabung des Spnckverbots
empfehlen. Ml) Dollars Geldstrafe oder eiii Jahr Gefängnis,

bci erschwerenden Umständen auch beides, drohen dem
Uebertrcter des Spnckverbotes. Was für ein Vermögeu
könnte da Wohl eiii ungezogener Wiener zusammenspuk-'
ken! Ja, die amerikanischen Behörden wissen besser, worin
sie den Staatsbürger bevormunden sollen. Nach ähnlichen
Grundsätzen rechtfertigt sich auch der behördliche Rigorismus,

den das Einwandernngsamt auf der Insel Ellis
Island ausübt. Trotz mancher beklagenswerter und ver-
meidbarcr Härten in der praktischen Handhabung muß
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deunvch das Prinzip der Detention auf der „Tränenin-
sel" als lobenswerte Maßregel sozialen Selbstschutzes
anerkannt werden. Wie schon ziemlich allgemein bekannt
sein dürfte, bezweckt die Zurückhaltung der Eiuwauderer
auf Ellis-Jsland, ehe ihnen das Betreten von Amerikas
Boden gestattet wird, die dreifache Auslese des europäischen

Menscheumaterials nach den Gesichtspunkten
körperlicher, moralischer und sozialer Tüchtigkeit.
Eingehendere Darstellung dieser „Inquisition" muß aber, weil
deu Rahmen dieses Aufsatzes überschreitend, unterbleiben.

Es scheint mir auch beim Vergleich des europäischen
Formalismus mit dem amerikanischen Volkscharakter
psychologisch nicht uninteressant, daß derselbe kleinlich
rechnende Beamtengeist, der sich in trockenen Ziffern und
pedantischer Erstarrung des Lebens bei uus äußert,
merkwürdigerweise voll Pietätsheuchelei die amerikanische
Nüchternheit zum reinen Geld- uud Geschäftstrieb und zu
raffinierter Außenkultur degradieren will und hierfür eiu
Symptom auch in der geometrischen Städteanlegung und
Straßeubezifferuug erblickt. 6. Avenue, 157. Straße klingt
freilich nicht so schön wie unsere altehrwürdigen
Straßennamen, aber der Amerikaner hat richtig erkannt, daß

.bei so riesiger Städteentwicklung das praktische Moment
über ein wirkliches oder eingebildetes historisches Interesse
obsiegeu muß, worüber sich der Spießbürger umsoweniger
ereisern sollte, als er die Namen seiner großen Mänuer
mehr auf den Lippen als im Herzen trägt.

Allmählich befreundet sich in Amerika auch das Wesen

der Religion mit moderneren Gedaukeugangen.
Davon gewinnt man schon eine Vorahnung, weuu man
das Gesamtbild der Stadt, insbesondere von der Höhe
eines Wolkenkratzers, überschaut uud uuu die ausfällige
Wahrnehmung macht, wie sehr die Kirchentürme, von
denen keiner unseren Stephansturm erreicht, von der
ragenden Höhe der vielen Wolkenkratzer, von denen drei die
Stephanskirche um fast 100 Meter übertreffen, gedrückt
werden. Von der Spitze dieser Turmgebäude sieht man in
den Geschästsstunden dicke Rauchsäuleu emporsteigen, ein
ganz ungewöhnlicher, geradezu imponierender Anblick.
Diese mächtigen Wolken, von weltlichem Rauch, der zum
Himmelsblau emporsteigt, läßt die Meuscheu gar leicht
den Weihrauch iu der Tiefe und Dunkelheit der Kirckien
vergessen. Das Verhältnis der Unterordnung und
Anpassung des Kirchentums au die weltliche Macht, das sich

so schon gleichsam aus der Gesamtschau vermuten läßt,
bestätigt sich auch iu manchen Detailzügen, die mau aus
dem intimeren Leben entnehmen kann. Zwar ist es eiue
Tatsache, daß die katholische Kirche, die schlimmste Form
des Kirchentums, obwohl sie erst uach vielen Anstrengungen

uud materiellen Opfern, uud zwar erst nach dein Ende
ber Revolution, dauernd in New-Aork festen Fuß fassen
konnte, allmählich anwachsend, heute schon alle anderen
Kirchengemeinschaften durch die Zahl ihrer, allen Stän-
d.eu uud Klassen augehörigen Mitglieder übertroffen hat;
aber dennoch hat der kirchliche Einfluß, der Not sich
beugend, sich Zu modernen Formen entwickelt. Bei dieser
Gelegenheit möchte ich noch bemerken, daß es in New-
Aork viel mehr Kirchengemeinschasten gibt, als bei uns.
Dazu zählen die holländisch reformierte Kirche, die
holländische Bischofs- oder Episkopalkirche, die Presby-
terianerkirche, die Kirchen der Baptisten, Methodisten,
Kongregationisten und der Unitarier, lutherische und
römisch-katholische Kirche uud endlich die israelitische
Religionsform. Wohl die Populärste Art, religiöse Wirkungen
zu erzielen und ein Baud zwischeu Volk und Religion zu
erwirken ist die Tätigkeit der Heilsarmee, von der ich
zwei Sendlings bei ihrer Erbannngsarbeit auf der Straße
beobachten kounte. Da sah ich in deu Abendstunden an
einer belebten Straßenecke dcn Prediger der Heilsarmc?
vor das sich zahlreich herandrängende Publikum treten,

aber uicht im prunkvollen Ornat des kath. Priesters,
sondern in einer Kleidung, die nicht feierlicher erschien,
als es den: Ernste der seelsorgerischen Aufgabe angemessen

war. Zu den Lieblingsthemen für die Predigten
gehört der Kampf gegen den Alkohol. Dazu vergleiche man
die Stellung unserer Klerisei gegenüber der Abstinenzbewegung,

die sich in den Tatsachen des Karthäuserlikörs,
der reichen Klosterweingüter uud der geistlichen
Branntweinbrennereien unverkennbar ausspricht. Wer trotz alledem

an der bessern Artuug des Kirchentums iu Newyork
zweifelt, für den will ich noch ein Vorkommnis aus dein
religiösen Lebeu New-Aorks berichten, das sich gerade
während meiner Anwesenheit in Amerika ereignete.
Anläßlich des Neujahrsfestes waren die jüdischen Bewohner
eiues Brooklyner Distrikts seit einer Woche vergeblich
bemüht gewesen, eine Halle sür ihre Andachtsübungen zu
siiiden, obwohl sie große Summen, als Entschädigung
boten. Schließlich sprachen sie beim katholischen Pfarrer
Hickey vor. Dieser konnte ihnen zwar das katholische
Gotteshaus nicht zur Verfügung stellen, räumte ihnen
aber bereitwilligst das Pfarrhaus ein. Dieses Anerbieten

ist umso bemerkenswerter, als der Geistliche sich

weigerte, irgend eine Entschädigung zu nehmen. Zur
Nachahmung driugendst empfohlen!

Uud nmi will ich meine Beobachtungen über die ent-
wickluugsfreundlichere Tendenz die sich gegenüber deu drei
feindlichen Mächten des Alkohollasters, der starren
Bureaukratie und des konfessionellen Haders durchzusetzen
beginnen, durch eine Glosse über die nationale Frage in
Amerika ergänzen. Es ist doch gewiß sehr lehrreich, daß
in dem verhältnismäßig kleinen Stadtteil im Osten New-
Uarks der an die historisch berühmte alte Bowerystraße
angrenzt, Chinesen, Italiener, Griechen, Juden uud Slaven

gauz eng beieinander wohnen. Das setzt doch immerhin

ein großes Maß von Verträglichkeit trotz aller
Rassengegensätze voraus. Nur die Neger gelten heute in Amerika

als kein vollwertiges Rasseuelemeut. Daher seufzen
sie zumeist uuter dem Drucke einer dienenden Stellung
und werden oft schlecht behandelt. Diesen bedauerlichen
Umstaud ausgenommen, scheint sich das amerikanische
Volk iir dem von Roosevelt in dem Reklamebändchen
„Amerikanismus" vertreteneu Sinne zu entwickeln, nämlich

in rastloser Tüchtigkeit zu Gemeinsamkeit der Kulturziele

ohue Rücksicht auf die einzelne Raffe. Kaum ein
Reifeuder, der die Amerikaner gesehen hat, wird ihnen
aber trotz der buuten Rassenmischung eiueu ausgesproche-
ueu Nationalcharakter absprechen, in dem Tüchtigkeit, vor
nichts zurückschreckender Unternehmungsgeist und rühmlicher

Fortschrittsdrang entscheidende Züge bilden. Als
interessantes Detail möchte ich erwähnen, daß ein
Gelehrter auf dem jüngsten Anthropologenkongreß zu
beweisen suchte, daß sich aus dem Völkergemisch der ueuen
Welt eine neue Rasse zu bilden beginne und sich' dabei auf
anthropologische Merkmale, uamentlich am Schädel, stützte.

Nach deii bisherigen Leistungeu zn schließen, würde
diese Rassenneubilduug eiueu Fortschritt bedeuten uud in
dieser Tatsache liegt ein wichtiges Argument gegen deu
übertriebenen Rassenpurismus, der ja trotzdem dort, wo
Vermischung mit minderen Rassen droht, recht behält. Bei
der Völkervereinigung Nordamerikas handelt es sich aber

glücklicherweise um eine Aufpfropsung hochwertiger
Kulturrassen, immeutlich romanischer Volkselemente auf deu

tüchtigen angelsächsischen Grundstamm. Für diese Ras-
seiiprognose möchte ich Beweise aus meinen Beobachtungen

beibringen, wie sie namentlich auf der viel besuchten

Insel Coney Island gemacht habe. Auf diesem Eiland
befinden sich die großen Seebäder New-Aorks und überdies

eine Fülle vou Uuterhaltungsetablissements und
sportlichen Veranstaltuugen. Die Insel entspricht in dieser

Hinsicht etwa unserem Prater. Hier kann man neben
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Angelsächsischer Körperkultur, die sich namentlich in der
Geschmeidigkeit und Kraft, in der Grazie mrd dem Mut
der jungen schlanken Amerikanerinnen und in ihrem wahren

Sportenthusiasmus kuud gibt, auch den ausgelassenen
amerikanischen Humor genießen. Weun mau iu der zweiten

Septemberyälste, wie es mir glückte, die lustigen
Festlichkeiten miterlebt, die in tollem Uebermut deu
Faschingszügen vou Nizza uichts nachgeben, dann kann man
mit eigenen Augen wahrnehmen, wie der Frohsinu ro-
manischeu Temperaments sich glücklich mit dem
angelsächsischen Lebensernst in Amerika vermählt hat. Diese
Faschingslaunc führt schou fast zu bedenklichen Ausschreitungen,

z. B. zu der merkwürdigen etwas rohen Unsitte,
Besuchern, die sich nach dem 15. September, dem offiziellen

Schluß der Sommermode, mit einem Strohhut in
Coney-Jsland zeigen, diesen einzuyaueu oder heruuter-
zmverfen. Den Kontrast gegeu diesen Mißbrauch des
Humors, gegen den übrigens schon die Gerichte einzuschreiten

beginnen, bilden, die merkwürdigen höchst zivilisierten
und doch sinureicheu Reklameformen amerikanischer
Suffragetten. Während ihre englischen Schwesteru nicht vor
gewaltsamer Sachbeschädigung, Körperverletzung und
sogar Brandstiftung zurückschrecken und durch diese barbarischen

Mittel bei mauchem Freidenker, der sest zu ihrer
Sache steht, Kopsschüttteln verursachen, sah ich die ameri-
kanischeu Susfragetteu fiir ihre friedlichen Demonstra-
tionszwecke — das Theater benützen. Im Hippodromtheater

war zu der Zeit meines Aufenthaltes iu New-
York allabendlich unter vielen Varistsdarbietuugen, die
durch luxuriöse Ausstattung oder ulkigsten, Humor zieheu,
eine Nummer, in der Frauenrechtlerinneu iu originellen
Kostümen mit Bannern, Schärpen und Fahnen an das
Publikum mit einer ernsten Mahnung zur Unterstützung
des Frauenstimmrechtes herantraten. Jeden Abend wurde

eiue andere Gruppe von Fraueuvereiniguugen vorgestellt.

Ort uud Zeit scheint mir für diesen Zweck psychologisch

sehr glücklich gewählt, da hier reiche Leute inmitten
sorgenfreier Unterhaltung durch den starken Kontrast
eindringlich gemahnt werden, ihrer kämpfenden uud leidenden

Mitschwestern zu gedenken.

Mag es mir bei meinem kurzen Verweilen iu New-
York immerhin geschehen sein, daß ich mich durch die
Wuuder der neueu Welt vielleicht zu allzugroßem
Optimismus beeinflußen ließ, so wird man doch uicht leugnen
könueu, daß Amerika in vielen Richtungen vorbildlich
geworden ist und im Fortschritt der Kultur immer mehr zu
führender Stellung sich emporzuschwingen scheint. Diesen

Eindruck hat auch Bertha von Suttner von ihrer
Amerikareise heimgebracht. Gewiß haben „Busineß"
(Geschäft) und Dollar iu Amerika einen überlauten Klang
und ist die dortige Reklame an' Großartigkeit und leider
auch an Aufdringlichkeit uicht zu übertreffen. Weit
imposanter als bei uns ist besonders die Lichtreklame bei
Nacht. Auf dem Broadway, der großen und eleganten
Geschäftsstraße New-Yorks, sieht man als Lichteffekte, die
bis zn eiuer Million Dollars kosten, sollen, ganze Szenen
aus wechselnd aufslammend elektrischen Lampen dargestellt.

So ein fchnurspringendes Mädchen, ein Kind, das
lacht nnd weint, einen Wagen mit Pferden der eine
Strecke weit fährt. Viele RiesemReklametafeln verunzieren

iu geradezu barbarischer Weise die Schönheit des
Stadtbildes. So bildet eiue ungeheure Reklametafel für
Hunyadi-Vitterwasser, die gerade das Vis-ä-vis der so

feierlich wirkenden Freiheitsstatue bildet, eiu abschreckendes

Beispiel der ästhetischen Versündigung an dem
großartigen Hafenbild New-Yorks. Dagegen beruht wiederum

die Wertung dcr Wolkenkratzer New-Yorks als Bluff
auf Voreiligkeit und Unkenntnis der Sachlage. Au Ort
und Stelle sieht man die Notwendigkeit der Höhenent-
wickluug von New-Dork ein, weuu man wahrnimmt wie

wenig Raum der wichtigste Stadtteil New-Yorks,
Manhattan, die eigentliche City, eine verhältnismäßig schmale
Insel, den sich hier dicht aueiuauderdrängendeu Geschäfts-
hüuseru bietet, wodurch natürlich außerdem die Grundrente

immer höher gesteigert wird uud die Bauten noch
weiter in die Höhe getrieben werden. Gewiß dient all
das zunächst nur dem Geschäftslebeu und der technischen
Entwicklung, alfo einer überragenden Außenkultur, aber
die Exploitieruug der physischen Energien ist doch die
unerläßliche Vorbedingung der geistigen Höherentwicklung
nnd übrigens läßt sich auch in dieser Richtung Amerika
uicht spotten. Man braucht zum Beweise dessen nur an
die amerikauische Jugendfürsorge, Strafrechtsform und
das Selbstverwaltungssystem, iu den Schulen und Ge-
fäugnifseu zu erinnern. So hat Nordamerika Ostwalds
energetische,? Imperativ, der zur Verwertung der Energien

aneifert, nicht nur im technischen Sinne zuerst großartig

in die Praxis übersetzt, sondern es wächst auch
immer mehr zu geistiger Rivalität mit unserer alt-traditionellen,

Kultur herau. Möge der neuen Welt recht bald
in Europa ein kräftiger Konkurrent erstehen, damit in
im serer trüben Zeit, in der so viele wertvolle Menschheitsgüter

sinnlos und grausam dahingeopfert werden, durch
eiueu geistigen uud sittlichen Wettstreit ueue und bleibende
Werte, die die vergangeueu Verfehlungen wieder gut
machen follen, geschaffen werden.

ein Sieg aes konsellionslolen
Mora.nnterricdts.

Der ultramontane „Bayerische Kurier"
brachte in seiner Nummer 4S vom 14. Februar 1S13 einen
Artikel „Freidenkerschulen", in dem er auf die angeblich großen

Gefahren der „Freidenkerschulen" für unser Volksleben
hinwies und behauptete, die Freireligiösen böten für die
religiös-sittliche Erziehung der Kinder nach einer vom Staat
anerkannten Glaubensgesellschaft auf dem Papier Ersatz, um
sich die staatliche Genehmigung zu erwirken, in der Praxis
wüßten sie aber nichts davon. Der Artikel schloß mit solgen-
den Ausführungen:

„Jn Bayern arbeitet man sonst so gern nach preußischen

Mustern; es wäre endlich am Platz, reine Tafel zu
machen und sich den protestantischen Norden zum Vorbild
zu nehmen. Läßt man die Jugend in dem freireligiösen
Geist weiter unterrichten, trägt man die Verantwortung an
ihrer sittlich-religiösen Verwahrlosung; denn Glaubenslo-
sigkeit und sittliche Verwahrlosung gehen bei den Kindern
immer Hand in Hand. Der Staat garantiert jedem
Volljährigen die Glaubens- und Gewissensfreiheit; daran
wird niemand rütteln wollen; aber er hat auch das Recht,
darüber zu wachen, daß seine Jugend nicht sittlich-religiös
zu Grunde gerichtet werde. ."

Dieser Artikel bildete den Gegenstand einer
Beleidigungsklage des Privatgelehrten Dr. Ernst Horneffer, der den
in München von der Freireligiöfen Gemeinde eingerichteten
Moralunterricht leitet, gegen den Chefredakteur des „Baheri-
schen Kuriers". Vor dem Schöffengericht in München
fand die Verhandlung statt.

Chefredakteur Osterhuber erklärt: „Der Artikel wurde
mir von einem unterfränkischen Lehrer zugeschickt, der nicht
an Dr. Horneffer gedacht, sondern unterfränkische Verhältnisse

im Auge hatte. Der Artikel ist eine rein theoretische
Erörterung über Weltanschauungsfragen ohne jede persönliche

Spitze, und ich bezweifle, ob diese Weltanschauungsfragen
im Gerichtssaal entschieden werden können. Das Urteil,

ob der Artikel nicht die Wahrheit sagt, überlasse ich der Oef-
sentlichkeit. Ich habe mit dem Artikel auch bestimmte Interessen

vertreten. Zunächst als Redakteur eines katholischen
Blattes halte ich mich nicht nur sür berechtigt, sondern geradezu

verpflichtet, einem solchen Artikel Raum zu geben. Dann
bin ich auch selbst Katholik. Wir beschästigen uns viel mit den
Freidenkern und werden häufig auch von ihnen angegriffen,
und zwar kräftiger, als es in dem Artikel der Fall ist. Auch
als Familienvater glaubte ich den Artikel aufnehmen zu müssen,

denn mir ist bekannt, datz Schüler, die den freireligiösen
Unterricht besuchen, auch ihre anderen Mitschüler einen gewissen

Einfluß ausüben und sic bearbeiten, indem sie ihnen sagen.
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